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Netzwerke bieten einen einfa-
chen Deal: Gebt uns einen Teil
eurer Werbeeinnahmen. Im Ge-
genzug helfenwir euch, euer Pu-
blikum zu vergrößern, klären
rechtliche Fragen und unterstüt-
zen euch mit Technik. Welches
Potenzial in diesem Geschäft
steckt, war spätestens klar, als
Disney vergangenes Jahr das
Network Maker Studios für 500
Millionen Dollar kaufte.

Krachten versucht eine Art

Dressur der YouTube-Stars

Aber auchDeutschland ist längst
zueinemumkämpftenMarktge-
worden. Fernsehsender wie RTL
und die ProSiebenSat.1-Gruppe
investieren Millionen in Netz-
werke, die um Verträge mit den
erfolgreichsten YouTube-Stars
buhlen.

Mundt ist bei Mediakraft un-
ter Vertrag, Krachten ist Mundts
Chef. Noch. Denn Mundt hat be-
reits gekündigt. Und Krachten
wird am Ende dieses Textes zu-
rückgetreten sein. Beides hängt
miteinander zusammen.

Irgendwann merkte Mundt,
dass Krachten etwas völlig ande-
res mit seine Figur LeFloid vor-
hatte als er. Erst lehnte sich nur
Mundt auf, dann folgten andere.

Sie alle wollen ihr YouTube be-
wahren.

Es ist Anfang Januar, Krachten
steht im Zentrum eines Sturms.
Es geht um die Zukunft seines
Unternehmens, um die Zukunft
YouTubes, ermussaufpassen,wo
er hintritt, um nicht weggetra-
gen zu werden.

Krachten, einFamilienvater in
Turnschuhen und Karohemd,
duzt jeden und lacht gackernd
wie Stefan Raab. Auf Podienwird
er oft als „Mr YouTube“ anmode-
riert,weil er schonvor Jahrenan-
gefangen hat, Videos hochzula-
den. 2011 gründete erMediakraft
mit.HeutehatdasUnternehmen
rund 150 Mitarbeiter, Büros in
Köln, München, Berlin, Ham-
burg,Warschau,Amsterdamund
Istanbul. „WirsinddergrößteOn-
line-TV-Sender in Mitteleuropa“,
sagt Krachten gern, damit auch
die Vertreter der alten Medien-
welt verstehen,wovon er spricht.

Krachten versucht eine Art
Dressur der YouTube-Stars, eine
Professionalisierung. Der Mana-
ger hat bei der letzten Finanzie-
rungsrunde für Mediakraft 16,5
Millionen Euro eingesammelt.
Die Investorenwollen ihrGeld ir-
gendwann wiedersehen.

„Wir sind“, sagtKrachten, „eine
Art Turbolader, denman ins Sys-

Michelle Burke ist ein Gesicht. 24 Jahre, zierlich, große Augen. Sie macht Videos mit Titeln wie „Was hab ich denn da Tolles gekauft“

Dubist

ein Star

IDEALE YouTube wird zehn.

Wo einst Amateure skurrile

Katzenclips veröffentlichten,

konkurrieren heute Profis um

viel Geld. Der Machtkampf um

die Zukunft des neuen Fernsehens

hat gerade erst begonnen

sagt er. Manchmal
postet er nachts
noch ein Bild,
wenn er von einer
PartynachHause
kommt. Feiera-
bend gibt es
nicht.

Das US-
amerikani-
sche Maga-
zin Variety
hat vor ei-
nem hal-
ben Jahr
1.500 Jugendli-
che zu ihren Idolen be-
fragt: Wie authentisch findest du
jemanden,wiegutgefälltdirsein
Auftreten? Die ersten fünf Plätze
gingen an Leute von YouTube.
Erst dann folgten Schauspieler,
der inzwischen verstorbene Paul
Walker und Jennifer Lawrence.
Die Umfrage zeigte, was einen
YouTube-Star ausmacht: Seine
Fans haben das Gefühl, ihnwirk-
lich zu kennen.

An diesem Wochenende wird
YouTubezehn Jahrealt. SeineGe-
schichte verlief letztlich wie die
Geschichte des Internets: Erst ist
Anarchie, Nische, alles scheint
möglich. Dann kommt immer
mehr Geld ins Spiel, Unterneh-
menmachen Businesspläne. Sie
übernehmen die Kontrolle.

Viele sagen: Gerade entschei-
det sich, ob mit dem Kommerz
derCharmeverlorengeht.Kaum
zehn Jahre alt, erlebt das Teen-
ager-Medium schon eine klassi-
sche Früher-war-alles-besser-
Diskussion.

Köln, ein verspiegeltes Büro-
gebäude in der Innenstadt. Im
neunten Stock sitzt Christoph
Krachten, die Tapete im Look ei-
nes aufgeschnittenen Baum-
stammes, eine Ledercouch, die
alt aussehen soll, aber neu ist.
Krachten ist Manager bei Media-
kraft, einem sogenannten Netz-
werk, das die Videomacher von
YouTube unter Vertrag nimmt
wie ein Musik-Label Bands. Un-
ternehmen wie Mediakraft buh-
len darum, Verträge mit Leuten
wie LeFloid abzuschließen. Die

noch nicht einmal einen ver-
nünftigen Begriff. YouTuber? Vi-
deo-Künstler? Kein Manager
oder Talentscout hat sie ausge-
wählt,abersiesinddabei,Fernse-
hen neu zu erfinden. Google hat
im vergangenen Jahr einen Ge-
winn von geschätzt knapp 2 Mil-
liarden Euro mit YouTube ge-
macht. Viele Unternehmen ver-
schieben Werbeetats vom Fern-
sehen zu YouTube. Jungs, die
noch inderhärtestenPhase ihrer
Pubertät stecken, können hier
auf eigene Faust be-

rühmtwerden. Es ist eine radika-
le Demokratisierung des Star-
seins.

Über Jahre haben sich Leute
wie Mundt eine Gemeinschaft
treuer Fans aufgebaut. Er nennt
seine die LeFloid-Army. Ihr seid
meine Flügel, schreibt ermanch-
mal, dank euch kann ich fliegen.
Es gibt viele Jugendliche, bei de-
nen dasGänsehaut auslöst.Man-
che seiner treuesten Fans kennt
Mundt persönlich. Wer ihn auf
Twitter, Facebook oder Insta-
gramkontaktiert, hat gute Chan-
cen auf eine Antwort. „Ich trage
meine Accounts ja ständig in der
Hosentasche mit mir herum“,

seinerVideoswerdenknappeine
Million Mal geklickt. In der Welt
der 6- bis 18-Jährigen ist LeFloid
ein Superstar. In der Welt seiner
Eltern, die bei YouTube höchs-
tens mal eine Politikerrede
schauen,kennt ihnfastniemand.

Als Mundt an Weihnachten
2012 zu Hause erzählte, dass er
jetzt Videos machen wolle, hieß
es: Bist du sicher? Was ist mit
dem Studium, mit einem richti-
gen Beruf?

Zwei Jahre später bekam er
den Publikumspreis des ehrwür-
digen Grimme-Instituts, das
Qualität im Fernsehen prä-
miert, jetzt

eben auch online. Die
Techniker Krankenkasse buchte
Mundt für eine groß angelegte
Werbekampagne, fürdieereinen
hohen sechsstelligen Betrag er-
halten haben soll. Mundt arbei-
tet 60 bis 70 Stunden proWoche,
er sagt: „Im Moment ist in mei-
nem Leben alles perfekt, ich
bräuchtenurmehrZeit.“ Erüber-
legt jetzt, jemanden zu engagie-
ren, der die Postproduktion sei-
ner Videos übernimmt. Allein
durchdieWerbeeinnahmen, von
denenihmYouTubesMutterkon-
zern Google einen Anteil zahlt,
dürfte er Schätzungen zufolge je-
den Monat einen fünfstelligen
Betrag verdienen.

LeutewieMundtsindeinevöl-
lig neue Sorte Star. Es gibt für sie

AUS KÖLN UND BERLIN

SEBASTIAN KEMPKENS

ass ihr Sohn ein Star ist,
kam bei Florian Mundts
Eltern relativ spät an. Vor
etwa einem Jahr saß die

Familie in einem Restaurant in
Berlin-Mitte, Mundts Vater hatte
Geburtstag. Es gab Schnitzel und
Bier. Immer wieder schauten
Kinder, die mit ihren Eltern im
Restaurant waren, schüchtern
herüber. Irgendwann trauten sie
sich an seinen Tisch und baten
Mundt um ein Foto, ein Auto-
gramm. Da begann es seinen El-
tern zu dämmern, erzählt
Mundt, dass ihr Sohn vielleicht
doch etwas mehr
erreicht hatte,
als nur ein paar
wacklige Videos
auf eine Internet-
seite namens You-
Tube hochzuladen.

Florian Mundt,
27 Jahre alt, erreicht
dort inzwischen
mehr Abonnenten
als die Bild-Zeitung.
Den YouTube-Kanal,
in dem er seine Clips
hochlädt, sehen mehr
als 2,2 Millionen Men-
schen.

LeFloid, wie sich
Mundt auf YouTube
nennt, spricht seineVide-
os zu Hause ein, in Kapu-
zenpullover und mit Baseball-
kappe, im Hintergrund steht ei-
ne Star-Wars-Puppe, so groß wie
er selbst. Als Nachrichten-Come-
dian rattert Mundt zweimal pro
Woche seine Meinung zu aktuel-
len Themen herunter. Er nennt
es „LeNews“.Mal geht es umgrie-
chische Wahlen, mal um die Be-
drohung der Erde durch Asteroi-
den. Immer ist es unauffällig in-
formativ. Steile Thesen, rasante
Schnitte. Seine Stimme zwit-
schert, knödelt, brummt. Seine
Hände tanzen.

Mundt ist gerade dabei, sein
Psychologie-Studium abzu-
schließen, seine Zielgruppe hat
nicht einmal Abi. Die meisten

D

Michelle Phan, 7,5 Millionen
Abonnenten. Sie gibt Schminktipps
Screenshot: YouTube

Simon Wiefels, 24 Jahre, genannt
Unge, beim Computerspiel „Mine-
craft“ Screenshot: YouTube

„Die Öffentlich-Rechtlichen machen sich in jede Hose,
die man ihnen hinhält, und die Privaten senden das, was darin ist“
DIETER HILDEBRANDT, KABARETTIST
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temeingebauthat.“ Funktioniert
ein Kanal nicht, wisse er meist
beim ersten Video den Grund.
Wäre Krachten Politiker, auf sei-
nen Plakaten stünde: Wachstum,
Wachstum, Wachstum. „Schauen
Sie sich in der Straßenbahn, im
Bus, wo auch immer um“, sagt er.
„Alle gucken Videos, auf Smart-
phones, Tablets. Ich behaupte,
YouTube wird bald größer sein
als Fernsehen.“

Mundt und seine Kollegen
wollen ihr YouTube zurück

DasseskeineGrenzengibt, istbei
YouTube zu einer Art Naturge-
setz geworden. Sein nächstes
großes Projekt, sagt Krachten
zum Abschied, sei „absolut
mindblowing“: Er wolle den Köl-
ner Dom einen Tag lang mit der
Grafik vonMinecraft anstrahlen,
einem unter YouTubern populä-
ren Computerspiel, drumherum
solle ein großes Event stattfin-
den. Nur derDomkapitularmüs-
se noch zusagen.

Es kommt dann alles anders.
Die YouTube-Szene hat sich in

den vergangenen Jahren rasant
kommerzialisiert. Als drei Pay-
pal-Mitarbeiter die Plattform im
Februar 2005 gründeten, luden
einpaarAmateure lustigeVideos
von Katzen mit Sonnenbrillen
hoch. Im Jahr 2015 ist YouTube
für Teenager Fernsehen.

Ein TV-Kommentator, der sei-
neNachrichten-Floskelnaufsagt,
als wären es Vokabeln, die man
auswendig lernen muss? LeFloid
sagtdasGleiche ineinerSprache,
die man versteht, und interes-
siert sich dafür, was seine Zu-
schauer zu sagen haben. Er dis-
kutiert in der Kommentarspalte
unter den Videosmit.

YouTube offenbart erbar-
mungslos das Scheitern deut-
scher TV-Redakteure: Millionen
von Kindern und Jugendlichen
wollen sehen, was auf der Platt-
form passiert. Aber zu erklären,
warum,fällt schoneinem30-Jäh-
rigen schwer, der dort mal einen
Musikclip sieht, eine Bastelanlei-
tung sucht oder einen vergesse-
nen Arthouse-Klassiker genießt.

Man muss sich das mal vor-
stellen. Da kommt einer in eine
Konferenz von Fernsehredak-
teurenundschlägt eineSendung
vor, indernurzusehenist,wie je-
mandComputerspieltunddabei
jeden Schritt kommentiert. Oder
wie junge Frauen im Drogerie-
markt einkaufenunddanachvor
der Kamera erklären, welche
Hautcreme ihnen am besten ge-
fallen hat.

Betretenes Schweigen. Verle-
genes Hüsteln.

AufYouTubewirdmansozum
Star. Wie der Schwede mit dem
Künstlernamen PewDiePie,
knapp 35MillionenAbonnenten.
Er kommentiert Computerspie-
le. Wie die Amerikanerin Mi-
chelle Phan, 7,5 Millionen Abon-
nenten. Sie liefert Schminktipps.
Inzwischen betreibt sie eine ei-
gene Make-up-Reihe, in Los An-
geles kommtmanoft kaumnoch

durch die Stadt, ohne ihr Gesicht
auf riesigen Plakaten zu sehen.

Millionen von Jugendlichen
wollen so was sehen.

Dutzende Investoren wollen
jetzt davon profitieren.

Gefährden sie damit die an-
archische Freiheit, die den Er-
folg erst möglich gemacht
hat? Nur weil es kein Fernse-
hen war, konnte YouTube ja
zum neuen Fernsehen wer-
den. Frei von Quotendruck.

2006, ein Jahr nach der
Gründung, kaufte Google
das Unternehmen für 1,3
Milliarden Euro. Damals
schauten die Nutzer Tag
für Tag rund 100 Millio-
nen Videos, heute sind
esetwa4Milliarden.Der
Konzerninvestierteviel
Geld, um die Qualität
der Videos zu steigern. Die Pro-
fessionalisierung stieß Google
schon vor Jahren an.

Berlin-Neukölln, ein Loft in ei-
ner Fabriketage. Es ist Freitag-
nachmittag, Florian Mundt sitzt
in einemWohnzimmer, großwie
zweiGaragen,undschreibtAuto-
grammkarten. Ein Brunch-Buf-
fet ist aufgebaut, umMundt her-
um wuseln junge Menschenmit
großenBrillenundengenHosen.

Sie würden das nie so formu-
lieren, aber hier begann vor ei-
nemhalben Jahr ein kleiner Auf-
stand, der Versuch, jenes YouTu-
be zu retten, das sie lieben. Stu-
dentenparty statt Abendgarde-
robe.

Mundt und 14 andere Video-
Künstler hatten genug davon,
dass es oft nur auf Klicks, auf
Reichweite anzukommen
schien. Also gründeten sie einen
Club. Sie nannten ihn 301+, eine
Zahl als Symbol für das alte You-
Tube, bei dem Videos mit mehr
als 300 Aufrufen einfach mit
301+ beziffert wurden. Auf ihrer
Homepage steht: „Wir sind ein
Freundeskreis. Keine Crosspro-
momaschine. Wir sind ein Ver-
ein. Kein gewinnorientiertes Un-
ternehmen.“

Sie sagen hier in Neukölln:
Geld zu verdienen ist im Mo-

ment nicht
schwer. Uns allen scheint die
Sonne insGesicht. Geht es uns in
Zukunft also einzig darum, die
Kohle möglichst schnell aufzu-
sammeln? Oder wollen wir mal
über Inhalte reden?Darüber,wie
wir es schaffen, dass nicht noch
der Millionste Videospiel-Kanal
aufmacht, sondern auch an-
spruchsvollere Themen auf You-
Tube stattfinden können.

Wenn YouTube eine Bäckerei
ist, sagt eine,wollenwirdiskutie-
ren, was gutes Brot ausmacht
und uns nicht nur an den Kru-
men satt fressen, bis wir kotzen.

Sie haben gelernt: Jeder kann
im Schlafzimmer Videos auf-
nehmen, die Millionen Men-
schen interessieren und Tausen-
de Euro im Monat einspielen.
Warum also sollten sie sich nach
Investoren richten?

Mundt, der hier der erfolg-
reichste ist, machte den Anfang.
Im Oktober verkündete er in ei-
nemInterviewmitdemVice-Ma-
gazin seinen Abschied von Me-
diakraft, seinem YouTube-Label.
Mediakraft gehe es nicht darum,
kreativen Austausch unter
Künstlern zu fördern. Sondern
nur darum, „die Großen noch
größer zu pumpen, was mediale

Aufmerksamkeit betrifft, um
den eigenen Netzwerk-Wert zu
erhöhen“. Es gab kaum eine gro-
ßeZeitung,dieLeFloidsEntschei-
dung nicht meldete, Mediakraft
bekam Dutzende Interviewan-
fragen.

Er stehe immernoch ingutem
Kontakt mit Mundt, sagt Mana-
ger Krachten Anfang Januar in
Köln. „Der Flo“ habe eben eine
Veränderung gewollt, alles ganz
normal.

Wenige Tage später muss
Krachten zurücktreten.

Mundt bliebnicht der Einzige,
der Mediakraft den Kampf an-
sagte. Ein 24 Jahre alter Erzieher
mit Rasta-Zöpfen hatte ihn wei-
ter in Bedrängnis gebracht.

In der Nacht vor dem vierten
Advent postet SimonWiefels, ge-
nannt Unge, ein Video, in demer
Mediakraft vorwirft, junge
Künstler wie ihn auszubeuten.
Das Netzwerk verdiene eine
Menge Geld, ohne eine Gegen-
leistung zu erbringen. Stattdes-
sen sei er unter Druck gesetzt
worden. Ein Mitarbeiter habe
ihm gedroht, ihn in die Privatin-
solvenz zu treiben, sollte er sich
gegen das Unternehmen stellen.

„Ich bin am Zittern, meine
Hände sind so zittrig“, sagt Wie-
fels zu Beginn seines Kündi-
gungsvideos. Und später: „Ich
lasse mich nicht wie einen
Scheißhaufen behandeln.“ In
Köln klingelte das Telefon in den
Tagen danach ununterbrochen,
Mediakraft-Mitarbeiter beka-
menMorddrohungen. In den So-

Christoph Krachten wollte Wachstum, Wachstum, Wachstum. Dann musste er gehen Foto: Bernd Arnold
Fortsetzung auf Seite 20
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Geld verdienen mit YouTube

■ Die Möglichkeiten: Wer einen
Kanal gründet und die Monetari-
sierungsfunktion aktiviert, kann
wählen, in welcher Form Werbung
zu sehen sein wird. Anzeigen, die
unten eingeblendet, Clips, die vor
den Videos abgespielt werden,
oder Werbebanner daneben.
■ DasPrinzip:DerYouTube-Eigner
Google vermarktet die Werbung
und zahlt Urhebern der Videos
45 Prozent der Einnahmen. Wie
viel die Werbekunden zahlen,
hängt zum Beispiel davon ab, ob
ihre Clips zu Ende geschaut oder
angeklickt werden. Grundsätzlich
gilt: je mehr Klicks, desto besser.
■ Der Gewinn: Die Bezahlung pro
1.000 Klicks schwankt erheblich
und kann zwischen 60 Cent und
6 Euro liegen. Laut Experten kann
man ab einer Million Views pro
Monat von YouTube leben.

Das Erfolgsprinzip
Frauen, die in
Drogeriemärkte
gehen und später
vor der Kamera er-
klären, welche
Creme die beste ist?
Auf YouTube wird
man so zum Star

Florian Mundt, 27 Jahre, genannt
LeFloid, macht „LeNews“: Seine
Stimme zwitschert, knödelt,
brummt Screenshot: YouTube

zialen Netzwerken brach eine
Welle aus Hasskommentaren
über dem Konzern zusammen,
der von Wiefels gewählte Hash-
tag „Freiheit“ führte lange die
Twitter-Charts an.

Kurz nach Wiefels
kündigte
auch das
Komiker-
Trio ApeCri-
me an, sei-
nen Vertrag
mit Media-
kraft nicht zu
verlängern.
Krachtens

Rauswurf be-
gründete das
Unternehmen
mit solcher Kri-
tik. Investoren
könnten „die Sta-
bilität von Media-
kraft oder dessen
Zukunft in Frage
stellen“.
Der Aufstand der

YouTube-Stars hat
sein erstes Opfer gefordert. Ob
sich inhaltlich etwas ändert, ist
eine ganz andere Frage.

In den USA gab es in den ver-
gangenen Jahren ähnliche Kon-
flikte zwischen Netzwerken und
Künstlern. Dennoch investieren
FilmstudioswieWarnerBrothers
heuteMillionen in YouTube-Pro-
duktionen.

FabianSiegismundist39 Jahre
alt und arbeitet in Berlin-Mitte
am gleichen Projekt wie Krach-
ten, nur für ein anderes Netz-
werk, Studio71, eine Tochterfir-
ma der ProSiebenSat.1-Gruppe.
Siegismunds Arbeitgeber be-
treibt ein eigenes Videoportal.
Im Sommer 2013 entschied er,
sich nicht länger mit YouTube
anlegen zu wollen, sondern ein-
fach einzusteigen. Studio71 ist et-
was kleiner als Mediakraft, hat
dafüraberGronkhunterVertrag,
den größten deutschen YouTu-
be-Star.AucheinComputerspiel-
Kommentator.

Die Frage bleibt die gleiche:
Ist das ein Gesicht?

Siegismund, um den Hals einen
großen Röhrenschal, steht in ei-
nem Raum, der aussieht wie ein
Fernsehstudio. Sie nennen das
hier die „Creative Lounge“. Vor
ihm sitzen Journalisten, Mana-
ger mit Drei-Tage-Bärten, You-
Tuber, die nervös grinsen. Siegis-
mund stellt das Nachwuchspro-
gramm seines Netzwerks vor,
„Bootcamp“, sagt er dazu. Das
Studio71 hat 25 noch wenig er-
folgreiche YouTuber ausgewählt,
umsie langsamaufzubauen. Sie-
gismund soll ihnen jetzt in Wo-
chenendseminaren beibringen,
wie YouTube funktioniert.

„Wir machen Videos für Gold-
fische“, ruft er. „Das ist die Com-
petition: Unsere Nutzer haben
eine Aufmerksamkeitsspanne
von fünf Sekunden, bei Goldfi-
schen ist sie drei Sekunden lang,
daran orientieren wir uns.“ Das
heißt: „kein episches Intro“, son-
dern sofort rein ins Video. Kein
Abspann, sondern eine mode-
rierte „Endcard“, der Hinweis
aufs nächste Video. Und bei al-
lem das „Tent-Poling“ nicht ver-
gessen, abgeleitet vom engli-
schen Begriff für Zeltstange: auf
den Veröffentlichungszeitpunkt
achten, zum Beispiel ein paar
WochenvorHalloweeneinVideo
mit Kostüm-Tipps posten.

„Wir gucken alle kein Fernsehen mehr“
PHILIPP LAUDE VON Y-TITTY, YOUTUBE-COMEDIAN
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Die Lastenkräne verneigen sich,
als Winston Churchill zu Grabe ge-
tragen wird: London, Themse, 1965
Screenshot: YouTube
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Einige Wochen später führt
Siegismund durch das Groß-
raum-Büro von Studio71. Es sieht
aus wie eine Mischung aus Call-
center und Kinderzimmer, auf
den Schreibtischen liegt Spiel-
zeug neben glänzenden Flach-
bildschirmen. Siegismund ist
kein Manager-Typ. Genau wie
Krachten ist er eher zufällig in
die Branche gerutscht.

„YouTube“, sagt Siegismund,
„bezieht seinen Reiz natürlich
auch aus der Anarchie.“ BeiWeb-
videos geht es nicht darum, wie
gut sie aussehen, sondern wie
gut sie sind, das ist ein für You-
Tube-Verhältnisse alter Spruch.
Siegismund bringt diese Anar-
chie in ein Dilemma: Er kann es
sich schlicht nicht leisten, auf zu
viele Chaoten zu setzen. „Jeder
Artist hat einen Partnermana-
ger“, sagt Siegismund. Der muss
bezahlt werden. Ein Großteil der
„Artists“ also muss funktionie-
ren.

In ein paar Jahren, sagen sie
hier, wollen sie zu den Top-5-
Netzwerken weltweit gehören.
Dementsprechend global den-
ken sie. ProSiebenSat1 hat Antei-
le eines US-Networks gekauft.

SiewollendasGleichewieMe-
diakraft, mit YouTubern Geld
verdienen. Aber sie haben Geld
vom Fernsehen. Mehr Freiheit,
keine Investoren imNacken.

Die deutsche Szene durch-
kämmen sie bei Studio71 schon
so gründlich, wie es geht. Fünf
Mitarbeiter sind ausschließlich
damit beschäftigt, YouTube nach
Talentenzudurchsuchen,diedas
Unternehmen unter Vertrag
nehmenkönnte. „DasK.-o.-Krite-
rium“, sagt einer der Scouts, „ist
natürlich: Können wir denjeni-
gen vermarkten? Ist das ein Ge-
sicht?“

Michelle Burke ist einGesicht.
Burke, 24 Jahre alt, eine zierliche
Berlinerin mit großen Augen,
machtVideosmitTitelnwie „Was
hab ich denn da Tolles gekauft“.
Sie präsentiert mal Blusen oder
Ketten, mal zeigt sie ein Rezept
für „Nutella-Kekse“. Vor einem
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Churchills Beerdigung
YouTube muss dafür erfunden
worden sein, sich inderWelt und
ihren Ereignissen zu verlieren.
Neulich, der 50. Todestag Wins-
ton Churchills. Man findet einen
kurzen Film vom Tag dieses Be-
gräbnisses. Churchills Leibwäch-
ter erzählt, und am Ende – „a
wonderful gesture was made“ –
verneigen sich, einer nach dem
anderen, die Lastenkräne an der
Themse, als der Sarg über die

Themse seinemZiel entgegenge-
bracht wird, einem Kirchhof in
Oxfordshire. Es ist eine Szene
stiller Erhabenheit. Sie erzählt
davon,wieeinMannzuGrabege-
tragen wird und mit ihm viel-
leicht ein ganzes Zeitalter. Etwas
endet. Und YouTube bewahrt es
auf. FELIX ZIMMERMANN

Polizei vs. Autonome
Mitte der 90er Jahre, die Hafen-
straße inHamburg: An dieWand
eines besetzten Hauses hatte je-
mand PKK-freundliche Parolen
geschrieben, das wollte die Poli-
zei so nicht stehen lassen. Nun
rückt sie mit Feuerwehrwagen
und Farbrollern an. Zwei Polizis-
tenwerden in einemFeuerwehr-

korb hochgefahren und fangen
an, die Hauswand zu übermalen.
Plötzlich hält ein Besetzer einen
Wasserschlauch aus dem Fens-
ter. Die Polizeifarbe ist gar nicht
wasserfest! Ein anderer schüttet
einen Eimer Farbe über die Poli-
zisten. Die ist top. Geht nicht ab.
Dieses kurzeVideo vonExtra3 ist
so komisch, dassman auch beim
zehnten Anschauen noch lachen
muss. Tja, das Scheitern der Ord-
nungsmacht. ANNIKA STENZEL

Gib das mal ein …

TIPPS Archivbilder, Pannenhilfe, First Kiss. Jeder klickt sich sein eigenes
YouTube zusammen. Fünf Empfehlungen aus der taz-Redaktion

Die Parcours-Läufer
IchwaraufderSuchenachMusik
aus der TV-Serie „Treme“ – und
fand das. Eine Instrumentalver-
sion von Professor Longhair, die
wohl aus den 70er Jahren
stammt, als man den großarti-
gen Musiker aus New Orleans
wiederentdeckte. Das Stück
funktioniert auch, wenn man
nur eine graueWand zeigte, aber
es zündet geradezu, wenn es
über die Kunststücke von zwei
jungen Parcours-Läufern gelegt

knappen Jahr hatte sie eine
Nachricht von Studio71 in ihrem
YouTube-Postfach:Wir sehen Po-
tenzial in dir, würden gern mit
dir zusammenarbeiten, bitte
melde dich, wenn du Interesse
hast. Burke konnte ihr Glück
kaum fassen.

Sie bewohnt eine erstaunlich
großeWohnung imBerlinerNor-
den. Ihre Zimmerwirkenwie die
einer Boutique: nach Farben sor-
tierte Klamotten in weißen
Schränken, arrangierter
Schmuck, ein süßlicher Geruch.
Wenn sie ihre Videos dreht, setzt
sie sich vor ihre kleine Kamera,
hält Kleidungsstücke hoch und
erzählt, wo sie sie gekauft hat
undwas ihr an ihnen gefällt. Sol-
che sogenannten Hauls, abgelei-
tet vomenglischenWort fürBeu-
te, sind beliebt unter Mode-Vi-
deo-Bloggerinnen – und bei Fir-
men, die so gezielt Werbung
schalten können. Nach ihrem
Dreh erzählt Burke, dass inzwi-
schen immer mehr Angebote
von Firmen kommen, sie aber
noch keines angenommen habe.

Inhalte nach vorn,
nicht mehr die Stars

Bisher kann Burke ihre Miete
noch nicht mit ihren YouTube-
Aktivitäten zahlen. Studio71 will
langsam ihr Publikum vergrö-
ßern. Ihr persönlicher „Partner-
manager“weichtbeimInterview
nicht von ihrer Seite.

Burkes Vorbild ist Michelle
Phanmit ihrereigenenMake-up-
Linie. Viele Mädchen würden in
ihr eine große Schwester sehen,
sagt sie. Sie bekomme täglich
Nachrichten von wildfremden
Mädchen, die sie um Rat bitten:
Ich bin verliebt, was soll ich tun,
meine Eltern haben sich ge-
trennt, wie soll ich damit umge-
hen, solche Fragen. Sie antwortet
immer, sagt Burke. Für Michelle
Phan mit ihren Millionen Fans
wäre das unmöglich.

Ein paar Kilometer weiter
südlich, in Berlin-Neukölln, ar-
beiten Florian Mundt und seine
Freunde von 301+ daran, einen
Kompromiss zu findenzwischen
Burke und Phan. Es ist mittler-

wird. Sie saugen sich die Wände
hoch, springen über Abgründe,
turnen sich durch ihre Stadt. Die
Gesetze der Schwerkraft? Über-
wunden. Großartig. Das Ende ist
wie das Leben selbst: Man hängt
irgendwie fest. MARKUS VÖLKER

Das durchtrennte Kabel
Als der Stecker der Spülmaschi-
ne in unserer Studenten-WG an-
fing, vor sichhin zu kokeln, hatte
ich ein Problem.Oft hatmeinVa-

ter versucht, mir Handwerk-
liches zu vermitteln, immer
stieß er auf Desinteresse.
„Willst du dafür später je-
manden kommen lassen?“,
fragte er dann. Dafür hatte
ich kein Geld. Ich googelte
und landete auf YouTube.
AufdemSmartphone liefder
Film, ich bastelte nebenbei
an einem neuen Stecker. Es
klappte! Das einzige Mal,
dass ich bei YouTube „Mag
ich“ geklickt habe.

DAVID SAHAY

Elliotts erster Kuss
Wenn die Kindheit mal wie-
der weit weg ist und mit ihr
all die Wunder, die gesche-

hen könnten, dann hilft dieses
Video. Frühling, Rummel, Elliott
und Bowie, fünf und sechs Jahre
alt. Er weiß, dass ein Kuss ein
Wendepunkt imLeben jedes Jun-
gen ist. Sie ziert sich. Dann fasst
sie sich ein Herz, nimmt Elliotts
Kopf in ihre Hand, legt den Kopf
schief – Hollywood? – und küsst
ihn. „Hey, hey, hey!“, den ameri-
kanischenMütternmissfällt das.
Egal. „Wekissedonda lips!Woho-
ohoooo! Hey, guess what? Me
and her kissed on da lips!“ Elliot
kneift die Augen zusammenund
reckt seine Faust in die Höhe.

NICOLA SCHWARZMAIER

■ Sämtliche Links zu den Videos fin-
den Sie auf taz.de/youtubeperlen

weile Abend geworden, im Loft
laufensovieleMenschenherum,
als beginne gerade eine Party.
Mundt sitzt in einer Ecke und ar-
beitet Interviews ab. Nach der
taz.am wochenende hat er noch
ein Gespräch mit einer Reporte-
rin vom Spiegel und eins mit ei-
nemMedienblogger.

In ein paar Tagen wollen sie
das erste große Projekt von 301+
feiern: eine Ausstellung der You-
Tube-Band Fewjars in einer
Kreuzberger Konzerthalle. Das
aufwendigsteVideoder Bandbe-
steht einzig aus selbst gemalten
Aquarellen. Diese Bilder will
301+ präsentieren. Die Vernissa-
gesei einSymbol für ihrZiel, sagt
Mundt. Es reiche langsam, sich
über den Erfolg von You-
Tube-Stars zu wundern.
„Das ist so, alswürdeman
bei Models immer noch
sagen: Krass, die laufen
nur und verdienendamit
so eine Kohle.“ So lang-
sam müsse man mal an-
fangen, über die Schön-
heitsideale zu sprechen.
„Wir wollen die Inhalte in
den Vordergrund stellen,
nicht die Stars.“

Am Sonntag stehen
Hunderte Jugendliche
vor der Konzerthalle. Der
Einlass dauert, einige
Mädchen brechen zu-
sammen. Drinnen ist die
Stimmungandächtig.Die
Fewjars empfangen jeden Fan
wie einen Geburtstagsgast. Mäd-
chen mit Zahnspangen drücken
ihnen stolz eigene Aquarelle in
dieHand. „HiermeinFan-Art, ich
hab’s dir ja schon auf Instagram
geschickt, jetzt hast du dasOrigi-
nal.“ 14 Jahre alte Jungs stehen
vor abstrakten Aquarellen und
versuchen mit ihren Kumpels
klugeGespräche. InderMitteder
großen Halle schaut sich eine
Mutter um: „So vieleKinder, und
wir sind hier quasi in einemMu-
seum.“

■ Sebastian Kempkens, 26, ist
Autor der taz.am wochenende.
Er empfiehlt das Video „RTL macht
YouTube“ der SpaceFrogs

„Mein YouTube-Tipp: Egal wie gut das Video ist, lest nicht die Kommentare
darunter. Lasst es einfach, ihr werdet sonst nur zu Menschenhassern“
MATT GROENING, ERFINDER DER „SIMPSONS“


